Ne. 29. 


Eliza. &—- 


Romon von Rudolph Stratz. 


— — 


Copyright by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin SW. 
28. ortietzung. Machdruck verboten.) 


Der niederrheiniſche Edelmann in weſtfäliſcher Hof⸗ 
uniform beugte ſich geſchäftig zum Stuhl des Joukheer van 
Braak: König Jéröme habe die Gnade, auf das Wohl des 

remden von Diſtinktlon aus Holland au trinken! Juel 
Wiſſelinck mußte ſich ehrerbietig in ſeiner ganzen Länge er⸗ 
heben. Viele neugterige Blicke der blaublütigen Herren, 
der betreßten Abenteurer, der galanten Damen des Hofes 
von Weſtfalen richteten ſich auf ihn. Als er ſich wieder 
feßte. war Eliza Praunheim wachsbleich geworden. 

„Mein Mann hat Ste geſehen und erkannt!“ ſagte fie, 
mühſam atmend. „Ich hab's bemerkt!“ 

„Die Tafel iſt gleich zu Ende 

„Verlaſſen Sie fetzt um Gottes willen uit das Schloß! 
Es könn“ fein, daß Sie ſchon unten am Ausgaag von der 
Wache verhaftet werden!“ 

„Ich ſoll hierbleiben, in der Höhle des Löwen ... oder 
des Eſels n der Löwenhaut?“ 2 

„ bis ich mit meinem Mann geſprochen hab'? Von 
ihm hängt jetzt alles ab!“ 

Dies Reſidenzſchloß Yerömes von Kaſſel war eia’nt- 
lich ein vilelzimmeriger, weitläufiger Venusberg, fir den 
König ſelbſt, der mit ſeinen kaum dreiundzwanzia Jahren 
ſchon diesſeits und feuſetts des At'antiſchen Hzeans in 
Bigamte lebte, und feinen Harem von blauem Blut und 
Töchtern des Volkes und für all die Gnoſſen und Ges 
noſſinnen feiner Lüſte. Es gab da kuppleriſche Hinter⸗ 
treppen, auf denen die Amoretten flatterten, und buhlerts 
ſche Geheimtüren und Liebesneſter von lauſchigen Alkoven, 
durch ſchwere Gobelins von der ſteifen, weißgoldenen 
Splegel⸗ und Parkettpracht der Staatsräume geſchieden. 
In einen ſolchen leeren Turteltaubenkäfig war der Fürſt 
Viktor von Praunheim haſtigen, ſporenklirrenden Schrittes 
getreten. Er ſchlug den buntgewirkten Vorhang zurück, 
um feine Gemahlin hereinzulaſſen, die ihm atemlos, mit 
wehendem weißem Schleppkleid, folgte. Er warf feine 
ſechs Fuß goldüberladener kriegeriſcher Länge auf ein 
unter ſeiner Laſt krachendes Seidentaburett und ſtützte die 
Ellbogen auf den davorſtehenden grünen Malachit⸗Tiſch und 
den ſchnurrbärtigen, ſchͤnen Kopf düſter zwiſchen die ge» 
ballten Fäuſte. Seine Züge waren von einem leidenſchaft⸗ 
lichen, blindverbiſſenen Kampfzorn gerötet, wie mitten in 
einem hitzigen, übel ſtehenden Gefecht. Er ſprach auch 
jetzt, iu der höchſten Erregung, mit ſeiner Frau fran⸗ 
ö 


„Ich weiß alles, was Sie mir fagen wollen, Madame! 
Ich hibe es —— ſchon ſelber, nachdem ich dieſen Abenteurer 
erkannt hatte, ein dutzendmal bei Tiſch wiederholt. Ge⸗ 
wiß: auch Räuber find großmütig! Ihr Schützling hätte 
mich, wenn er den Herzog von Braunſchweig nicht mehr 
einholen konnte, wit — Spießgeſellen als Gelſel auf 
irgendein Schloß auf dem flachen Lande ſchleppen können! 
Er bat es nicht getan! Er gab mich frei ... Um Ihret⸗ 
willen, Madame 

„Um Ibretwillen!“ Der Brigadier des Kaiſers ſchnellte 
in dle a Seine Pupillen ſprühten wie die Stahl⸗ 
funken auf der Plſtolenpfanne, „... und ich frage mich, 
um welchen Preis?“ 
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„Dieſer Sohn des Pöbels iſt ſchon ſeit Jahren Ihr 
Freund! — Oder mehr!“ Er ſprang, federnd wie ein Tiger, 
auf die junge Frau zu. „Sie hielten Ihre Hand über ihm 
in den polniſchen Urwäldern an der Weichſel! Sie gaben 
ihm und dem engliſchen Lord bochverrätertfh das Geleit 
zu Amſchel Rothſchild! Ste beſuchten ihn in Könlgsberg! 
Ste empfingen ihn in meinem eigenen Schloſſe Keſtricht 
Wie oft und wo Sie beide fonft ſich noch ſahen — was 
zwiſchen Ihnen da geſchah — wie weit es ging — ich wage 
. den furchtbaren Verdacht weiter auszudenken,. Mas 
ame 

An den Wänden hingen einige fremdartige Waffen. 
Der Schiffsleutnant Jéröme Bonaparte, fetzt Kön eg von 
Weſtſalen, hatte fie von feinen Segelzügen nach Martinique 
mitgebracht. Eliza Praunheim riß ein kurzes, krummes 
Karaibenmeſſer aus der Scheide und reichte es ihrem Mann. 
„Töten Sie mich, wenn Sie dafür Grund zu haben 
mer fagte fie. „Eine Verteidigung iſt unter meiner 

rde 


Der Fürſt von Praunheim nahm die Waffe und ſchob ſie 
finſter wieder in ihre Hülle. 

eich vergreife mich an feiner Frau!“ ſprach er zwiſchen 
den Zähnen. „Mein Gefühl, wenn ich Sie anſehe, Ma⸗ 
dame, fant mir, daß Ste nicht zu weit gegangen find! Aber 
weit genug, um das einzige Unglück über mich zu bringen, 
das ich, der ich dem Tode hundertmal ins Auge geſehen 
habe, auf Erden fürchte: den Zorn Napoleons! ... Sie 
haben — mit vollem Wiſſen — in blinder Verliebtheit — 
oder — geben Sie der Wahrheit die Ehre: Sind Ste nicht 
in dieſen Preußen verliebt? ...“ 

Eliza Praunhelm ſchwieg. 

„Sie haben dieſen Todfeind des Kaiſers am Hof feines 
Bruders eingeführt! Ich muß es mit der Ungnade des 
Kaiſers büßen! Der Kaiſer hat neulich erſt durch Zufall 
erfahren, wie klein mein Reich und das der Salme und 
anderer Rhelnbundſouveräne iſt! Er hat ſich unwillig über 
ſeine Tölpel von Diplomaten geäußert und mit dem Ge⸗ 
danken geſpielt, alle dieſe Gebtete einfach zum franzöſiſchen 
Reich zu ſchlagen! Ich werde als deutſcher Fürſt abgeſetzt, 
als franzöſiſcher Geueral abgedankt! Ich bin eine Größe 
des Kalſerreichs und des Rhelnbundes von geſtern! Ich Les 
glückwünſche Sie, Madame, als die Totengräberin unſeres 
tauſendjährigen Geſchlechts!“ ö 

„Es gibt nur eine einzige Rettung!“ Der Fürſt Viktor 
zu Praunheim ſtürmte in dem buhleriſchen Buenretiro auf 
und nieder. Er glich, mit den bunten Ordensſtreiſen über 


dem grellen Kriegskleid, wieder einem bengaliſchen Tiger 


im Käfig. „Sie waren nur unbeſonnen, Madame — da 
werde ich dem Kaiſer melden — und leichtglaubig, wie 
Frauen find! Dieſer Preuße erſcheint ja in den verſchieden⸗ 
ſteu Geſtalten — als Negociaut in Polen — als Kandidat 
der Rechte in Königsberg — als Schwarzer Reiter in 
Braunſchweig. Sie haben ihn alſo ſeinerzeit als den Bes 
gleiter eines holländiſchen Malteſerritters — in Wirklich⸗ 
keit des Lord John March — auf Ihrem Schloſſe Krähen⸗ 
ſtein kennengelernt und damals ſchon wirklich für den 
Jonkheer van Braak gehalten und hier in Kaſſel harm⸗ 
los wieder begrüßt! Dieſe fromme Lüge wird Sie vor dem 
furchtbaren Stirnrunzeln Napoleons entſchuldſgen! Ste 
werden mit einigen barſchen Lagerworten davonfommen — 
wenn es gleichzeitig mir gelungen iſt, Ihre Unerſahrenheit 
und Ihren Leichtſiun wettzumachen und dem Sailer einen, 
wenn auch niedrigen, jo doch gefährlichen Feind tu dle 
Hände zu liefern!“ r 

„Sie wollen Wiſſelinck verhaften laſſen — Ste... ein 
Mann von fürſtlicher Ehre — ein ritterlicher Soldat — 
als Quittung dafür, daß er Sie freilich ...“ 


uud... Der Fürft 
zu Praunheim fehrie es. Sein Antlitz war fahl geworden 
und verſtört. „Glauben Sie mir: Eine Attacke gegen Kar⸗ 
tätſchenſalven — ein Handgemenge Mann gegen Mann 
koſtet mich keine Überwindung! Hier aber muß ich die 
ahne zuſammenbeißen und alle Kraft aufbieten, um mich 
ſelbſt zu verleugnen!“ | 
„Warum? .. Laſſen Sie ihn fliehen! Niemand wird 
je etwas davon erfahren! Der Kaifer am wenigſten!“ 
„Und die Briefe der Brüder des Kaiſers an ihren 
Schwager Murat, die diefer Preuße bei ſich trägt? Wiſſen 
Sie, was in diefen Briefen ſtehen wird? Giftige Anklagen 
und gefährliche Verſchwörungen gegen den Kaifer! Der 
König von Holland lebt ſchon lange im Zerwürfnis mit 
Napoleon und ſteht vor ſeiner Abſetzung! Der König von 
Weſtfalen empfängt jede Woche von Napoleon Straf⸗ und 
Mahnbriefe, pünktlicher ſeine Pflichten gegen Frankreich 
zu erfüllen! Dem König von Neapel hat Napoleon erſt 
kürzlich ſeine rolle Ungnade angedroht, wenn er nicht wllli⸗ 
ger Hilfsvölker für die Große Armee aufſtellt! ... Diefe 
zönige ſtecken alle unter einer Decke! Sollen ihre 
Umtriebe, dank Ihrem Preußen, Madame, in Berlin, in 


Petersburg ‚in Wien bekannt werden und ganz Europa er⸗ 


ſchüttern?“ ; 
„Ich werde ihn bitten, mir die Briefe zu geben!“ 
„Und was wollen Sie mit den Briefen der Könige in 
Ihrem Haus machen? Wie wollen Sie es erklären, daß 
ein anderer als der darin genannte Jonkheer van Braak 


ſie überbringt? Man hat den Jonkheer inzwiſchen ver⸗ 


mißt! Man ſucht nach ihm! Er iſt verſchwunden! Man 
tellt feit, daß der, den Sie hier bei Hofe unter feinem 
Namen einführten, ihm äußerlich in keiner Weife ähnelt! 
Ein furchtbarer Verdacht u auf Sie, als die einzige 
Mitwiſſcrin eines blutigen Geheimniſſes, eines finſteren 
Staatsverbrechens ...“ a . f 

„Ich will es tragen! Ich will alles tragen!“ 

„Ich aber verſpüre keine Neigung, als Gatte einer 
Hochverräterin dazuſtehen! ... Es gibt Pflichten der Va⸗ 
ſallentreue, Eliza. — Pflichten gegen Napoleon und ſein 
Reich, die man, mit blutendem Herzen, wider alle Gebote 
der Ritterlichkeit erfüllen muß.“ 

„Viktor — ich beſchwöre Sie ...“ 


e 
des flämiſchen Hängeteppichs geöffnet. Sine Augen fun⸗ 


ud 


dame . 

„Blltor 

„Laſſen Sie meine Hand los!“ Der Grandſeigneur von 
Keſtrich verwandelte ſich in den rauhen Huſarenbrigadier 
des Lagers. Er machte ſich gewaltſam frei. Er ſchleuderte 
die Fürſtin Eliza, als ſie ſich noch einmal an ihn klam⸗ 
merte, mit einem zornigen Schwung ſeitlings auf die 
Ottomane an der Wand und glitt in flüchtigen Sätzen über 
das Parkett des Saales hinter den gekreuzten Schlüſſeln 
auf den Frackſchößen des Oberkammerherrn her. 

In dem Saal ſtand der Jonkheer van Braak zuſammen 
mit dem Geheimagenten Napoleons am Kaſſeler Hof, dem 
Grafen Yolivet, und dem Kabinettsſekretär, Goufin de 
Maxinville. Aufſeher der Amouretten, der Fleineren Lieb⸗ 
ſchaſten des Königs: — des Techtelmechtels mit der pikan⸗ 
ten Pariſer Aetriee Hennin, die kürzlich auf Befehl des 
Kaiſers per Schub nach Frankreich zurückgeſchickt worden 
war, unz mit der hübſchen Demoiſelle Heberti und mit der 
aus Polen herbeigewinkten alten Flamme, der graziöſen 
Sarmatin Madame Escalonne und mit den ſchönen Genue⸗ 
fer Schweſtern La Flöhe, 

Den Edelmann aus Holland bedrückte dieſer Brodem 
eines ſchlecht gelüfteten, ſchwül parfümierten Alkovens, der 
durch den ganzen Palaſt wehte. Er ſchaute, anſcheinend zer⸗ 
ſtreut, in unterdrückter Unruhe, durch den Saal und unter: 
brach plötzlich brüsk den Klatſch der beiden Welſchen über 
das verunglückte Schäferſtündchen Jérömes hinter den 
Kuliſſen des franzöſiſchen Sommertheaters in dem jetzt 
Napoleonshöhe genannten Schloß Wilhelmshöhe. 

„Wer ſind die beiden Herren, die mit dem dicken Käm⸗ 
merer auf uns zukommen?“ 

„Meiner Treu'! Der Polizeichef Lajariette!“ 

„Und der andere?“ 

„Der holländiſche Geſandte am Kaſſeler Hof, Mynheer 
Molerus! Wie — Sie brechen ſo plötzlich auf, Baron? 
Gerade wo Ihr Landsmann Sie begrüßen will?“ 

„Ich habe etwas Kopfſchmerz“, ſagte der Jonkheer. Er 
ſtieg eilig die breite Schloßtreppe hinab. Unten trat ihm 
der Offizier der Wache in den Weg. 

„Darf ich bitten, ſich einen Augenblick in das Seiten⸗ 
kabinett zu bemühen?“ 

„Sie haben Befehl, mich nicht durchzulaſſen?“ 


„Eine Formfache, mein Herr! ... Ein paar Auskünfte 
„. unter vier Augen ..“ i 

„An wen?“ 

„An den Herrn Polizeiminiſter! Dort erſcheint er oben 
auf der Treppe!“ a 

„Ich werde Seiner Exzellenz den Weg erſparen!“ Der 
Fremde ſprang elaſtiſch, drei Stufen auf einmal, über den 
Teppich des Marmorbodens, wieder empor. Er begegnete in 
halber Höhe, auf dem Abſatz neben dem Fenſter, dem brü⸗ 
netten, kleinen Franzoſen, der ihm lächelnd die Zähne zeigte. 
Von der Höhe der Baluſtrade beobachteten der dicke Kammer⸗ 
herr und der Mynherr Molerus geſpannt den Zuſammenſtoß. 

„Der Fürſt von Praunheim erwies mit ſeiner Warnung 
meinem Lande einen unſchätzbaren Dlenſt!“ fagte der hol 


ländiſche Geſandte. „Ich kenne den Jonkheer van Braak! 


Der Mann da unten tft es nicht! .. . Ich kenne die Stabs⸗ 
offtziere der beiden Küraſſierregimenter meines Souveräns! 
Der Mann da unten trägt ihre Uniform zu Unrecht!“ 

„Ich hoffe, er wird ſich mit guter Miene von Lajariette 
verhaften laſſen!“ Der feiſte hannönerſche Hüfling wiſchte 
ſich ſchnaufend den Schweiß von der Glatze. „Nur kein Auf⸗ 
ſehen . nur kein Auſſehen in Gegenwart der allerhöchſten 
Herrſchaften!“ ; 

„Er ſpricht ganz gemütlich mit dem Polizeichef. Er tritt 
mit ihm an das Fenſter und zeigt ihm den Weg, den er von 
Braunſchweig her kam!“ ; 

n 1 r ſchwingt ſich auf die Brüſtung! Das Fenſter iſt 
offen!“ 

„Er ſpringt hinaus!“ 

„Ein Stockwerk tief auf die Straße!“ 

„Ex kommt auf die Beine! .. Da unten läuft er ums 
Leben!“ f 

„Er entkommt uns noch im letzten Augenblick um oͤ ie 
Ecke in die Altſtadt! ... Die Wache! ... Die Wache!“ 

Die Flaneurs und Schönen von Kaſſel hemmten unten 
auf dem Friedrichsplatz ihr Luſtgewandel und Fächerſpiel 
und muſterten verdutzt den Offizier in fremdländiſckem Reit⸗ 
frad, der blindlings über das Pflaſter dahinſtürmte, die 
Goſſe überſprang, dem winkligen Gaſſengewirr hinter der 
Reſidenz zu. Vielleicht eine dringende Order Napoleons? 
Oder ein neuer Dörnbergſcher Putſch ... Jawohl 
hinter dem ausländiſchen Kolonel her rannten Verſolger in 
weißer Armee- und goldener Hofuntform. Sie ſchrien. Sie 
winkten. Sie hoben Piſtolen. Aber es war zu weit. Hatte 


dieſer Schnelläufer nur erſt die Karlſtraße erreicht — es 


gab da in den alten Häuſern mißvergnügke Bürger genug, 
die einen Verfolgten unter dem Haferhaufen auf dem Boden 
oder im Schlot des Backofens verbar-en. 

Aber da ſtand an der Ecke des Friderielaneums ein 
langer, weißblonder heſſiſcher Jäger auf Poſten. Sein Vater 
war vor einem Menſchenalter von eben dem Landgrafen, der 
dies Muſeum erbaut, mit vielen taufend anderen zum Kampf 
gegen Amerika verkauft und non den Enoländern bei Stann 
Point den Trappern und Rothäuten geopfert worden. Seine 
beiden jüngeren Brüder hatte der Kaiſer der Franzoſen bei 
Valladolid und bei Wagram in den Tod geſchickt. Er, der 
Letzte, ſchilderte hier in der Sonne. Er ſah den fremden 
Offizier heraulaufen und weit hinter ihm die Welſchen. Die 
ſchaute er verdutzt und fragend an. Sie konnten ihm nichts 
auf deutſch zurufen. Sie machten ihm nur leidenſchaftliche 
Armgebärden durch die Luft: „Den Kolben an die Backe! 
Feuer!“ Er riß ſeine Steinſchloßbüchſe von der Schulter. 

„Nicht ſchießen! Ich bin ein Deutſcher!“ ſchrie Juel 
Wiſſelinck atemlos Aber in dem Bauernſohn aus dem Harz 
ſiegte der deutſche Gehorfam. Er zielte. Der Schuß donnerte. 
Reſth Widerhall brach ſich an den Wänden der Jérömeſchen 

eſidenz. 

„Gott ſei Dank!“ Der dicke Graf Vogelsburg trocknete 
ſich oben am Fenſter die Stirn. „Wir haben ihn!“ 

„Ein Schuß ins Bein!“ 

„Nicht lebensgefährlich!“ meldete, von der Straße kom⸗ 
mend, der Gapitän-Adjoint von Puttrich O'Lusma und 
weiter, zu dem Fürſten Viktor von Praunheim gewendet: 
„Der Preuße beſtätigt in voller Ruhe die Angaben Eurer 
Hoheit! Er war auf dem Weg nach Tirol, um ſich dort 
den Inſurgenten anzuſchließen!“ 

„Ich werde an ſeiner Stelle dieſen Weg einſchlagen!“ 
verſetzte ſchroff der Mars in Brigadierumiform. „Wo iſt 
die Fürſtin?“ 

„Sie liegt immer noch ohnmächtig in dem Alkoven!“ 

„Melden Sie ihr, daß ich ſofort zu dem General Allix 
gehe und ihn bitte, mir im Namen des Kaiſers die Gunſt 
zu gewähren, den Leichtſinn der Fürſtin durch doppelte 
Bravour vor dem Feinde wett zu machen! Es gibt in der 
Nähe nur noch einen einzigen, ernſthaften Kriegsſchauplatz 


in Europa! Wenn es auch nur rebelliſche Bauern find —. 


beſſer als nichts! Ich will mir in Tirol die Gnade meines 
Kaiſers wieder gewinnen!“ (Fortſetzung folgt.) 


Winterheide. 


Der Wind treibt auf verſchneiter Heide 
— r a a 

r pfeift und ſingt zum Tanz der Flocken, 
Berjagt ſie ohne Zweck und Ziel. 


Die alten Weidenbäume ſtehen 
Geſpenſtig am vereiſten Bach, 
Vom nahen Dorſe iſt zu ſehen 
Nur hier und da ein weißes Dach. 
Verirrte Krähenſchwärme hocken 
Auf einem alten Eichenbaum — 
Die Heide träumt im tieſen Schlummer 
Den ungeſtörten Wintertraum. 


Frieda Callier. 


Ueber die Urſachen des Alterns. 
Von Proſeſſor Werner Kautzſch. 


Was verſteht man darunter? Runzeln der Haut, graue 
Haare, Ausfallen der Zähne, Augen- und Gehörſchwäche, 
Haarſchwund gelten allgemein als Zeichen des Alterns, ohne 
daß die davon befallenen Menſchen ſtets ſchon vorgerückten 
Alters wären. Man beobachtet im Gegenteil Leute, die noch 
recht jung an Jahren find, trotzdem aber alle Merkmale des 
hohen Alters zeigen; ſie ſind dennoch in ihrem Weſen nicht 
alt, ſondern ſcheinen meiſt nur ſo. Zu den etgentlichen 
Alterserſcheinungen müſſen daher noch andere Momente 
kommen. 

Von vornherein muß ihre biologiſche Grundlage aner⸗ 
kannt werden; fie hängen innig zuſammen mit dem orga- 
niſchen Wachstum. Paul Kammerer unterſcheidet ein vor⸗ 
und rückſchreitendes Wachstum. Letztere Wachstumsſorm 
drückt ſich in einer Größenabnahme, erſtere in einer Größen⸗ 
zunahme aus, woraus an ſich zur Genüge erhellt, daß auch 
die Größenabnahme oder Involution keineswegs auf Still⸗ 
ſtand der Teilungsſähigkeit der Zellen bzw. des zellulären 
Lebens zurückgeführt werden müſſe. Der Unterſchied be⸗ 
ſteht vielmehr zunächſt darin, daß das rückſchrittliche Wachs⸗ 
tum gegenüber dem fortſchrittlichen, alſo mit Größen⸗ 
zunahme (Evolution), ein paſſives Ergebnis zur Folge hat. 
Die Anderungen der Wachstumsbedingungen ſollen zwar in 


erſter Linie mit den zunehmenden Jahren des Einzelnen 


einhergehen, entſtehen aber ſehr häufig auch durch Krank⸗ 
heiten oder beruhen auf erblich⸗degenerativer Grundlage 
und werden nicht zuletzt auch durch Hitze und Kälte ſowie 
Hunger begünſtigt. . 
Dieſe Erkeuntnis — oder noch richtiger — die Feſt⸗ 
ſtellung dieſer Tatſachen an und für ſich beanſprucht augen⸗ 
blicklich das höchſte Intereſſe. Von hoher Wahrſcheinlichkeit 
iſt nämlich, daß die Anſicht Profeſſor Kammerers vom 
Wachstum und ſeinen Bedingungen ohne weiteres die Er⸗ 
klärung für die Verfallserſcheinungen des menſchlichen Or⸗ 
ganismus liefert. Denn Alterserſcheinungen find Verfalls⸗ 
zuſtände, die lange nicht chemiſch⸗ſtofflich erklärt werden 
konnten, nun aber durch Unterſuchungen des Blutes alter 
Tiere als wachstumhemmende Stoffe erkannt worden ſind. 
Im Frankfurter „Inſtitut für phyſikaliſche Grundlegung 
der Medizin“ hat der Gelehrte A. Carrel eine Gewebskultur 
im Glaſe angelegt und 15 Jahre lang ununterbrochen wach⸗ 
fen laſſen, um daraus 50 000 neue Bindegewebekulturen zu 
erzeugen oder entſtehen zu laſſen. Dieſe Anlage hat ſich in 
dieſer ziemlich langen Zeit durchaus friſch erhalten. Durch 
Einwirkung von chemiſchen Präparaten wurde beiſpiels⸗ 
weiſe Darmgewebe derart gereizt, daß monatelang wurm. 
artige Bewegungen im Glaſe zuſtande kamen; mit Finger- 
hutextrakt wurde das Gewebeſtück vom Herzen eines Unge⸗ 
borenen zum Pulfieren gebracht. Auffälliger noch waren die 
Beobachtungen, die Carrel an einer Gewebekultur im 
Plasma eines älteren Huhns machte: das Wachstum war 
beträchtlich langſamer als das von einem jungen Huhn. 
Dieſe Beobachtung regte zu der Frage an, ob mit der Zeit 
wachstumhemmende Stoffe im Blute auftauchen, die ſich im 
Verlaufe der Jahre gar noch vermehren. Verſuche ergaben, 
daß aus der Wachstumsgeſchwindigkeit von Hühnergewebe 
ſich das Alter von Hunden und Katzen, die das Serum ge⸗ 
liefert haben, beſtimmen läßt. Die Verſchlechterung der 
Säfte iſt daher bedingt durch die Zunahme der Altersjahre, 
ferner hängt davon wiederum die langſame oder ſchlechte 
Verheilung von Wunden im Alter ab. Es darf nunmehr 
als erwieſen angeſehen werden, daß der Stickſtoffgehalt des 
tieriſchen Serums mit dem Alter zunimmt und daß auch 
darauf die Abwanderung der ſogenannten Leukyzyten 
beruht. Denn im Blute junger Tiere wurde im Gegenſatz 
zum Blute alter Tiere ein wachstumſördernder Stoff ent⸗ 


deckt, auf deſſen Anweſenheit es auch zurückzuführen iſt, daß 
offene Wunden ſchneller verharſchen, wenn man darauf einen 
Brei von Embryonengewebe bringt. Man hat Anhalts⸗ 
punkte dafür, daß dieſer neuentdeckte wachstumfördernde 
Stoff den Komplementen zugerechnet werden müſſe, das find 
Stoffe von fermentähnlicher Wirkſamkeit aus dem friſchen 
Blutwaſſer, die bei den Immunitätsreaktionen eine wichtige 
Rolle ſpielen. 

Außer dieſen Stoffen vermutet man noch zwei andere 
für das Gewebswachstum unerläßliche Körperklaſſen, deren 
chemiſche Abgrenzung nur mehr eine Frage der nächſten Zu⸗ 
kunft iſt. Vorläufig hat ihnen Fiſcher den Namen Trephone 
gegeben während Garrel fie als Proteoſen bezeichnet, um 
auszudrücken, daß ſie Eiweißverbindungen darſtellen. Sie 
treten beſonders ſtark im embryonalen Gewebe wirkſam auf; 
ſie müſſen mit den Nährſtoffen und Hormonen in der Nähr⸗ 
flüſſigkeit anweſend ſein und beſitzen kolloide Konſtitution, 
die von der Wärme ſchon unter 57 Grad Celſius angegriffen 
und wenn ihr längere Zeit ausgeſetzt, zerſtört wird. Garrel 
beſtreitet ihre Verwandtſchaft mit den Aminoſäuren, be 
kanntlich den Grundbauſteinen des Eiweißmoleküls, da dieſe 
wohl Reizwirkung, nicht aber ſtändiges Wachstum befigen, 
Sie werden durch die Leukozyten aus den Serum!(Blut⸗ 
waſſer]-Beſtandteilen aufgebaut, ſcheinen demnach Träger 
embryonaler Subſtanzen zu fein, die durch einwirkende 
Reize in Bewegung verſetzt werden. 

Ganz anders iſt das Verhalten und Weſen der zweiten 
Körperklaſſe, der Desmone. Sie entſtammen nicht der Nähr⸗ 
flüſſigkeit, ſondern gelangen bei normalem Gewebe von der 
einen Zelle zur Nachbarzelle gleicher Art, wozu ſogenannte 
Protoplasmabrücken dienen, deren Fehlen die Teilungs-⸗ 
unfähigkeit der Zellen zur Folge hat. Nur homogenes, 
gleichartiges Gewebe vermag im Glaſe Einheiten vom hiſto⸗ 
logiſch⸗phyſiologiſchen Standpunkt zu bilden, Gewebe von 
verſchiedenen Arten beſitzt dieſe Fähigkeit nicht. Gerade die 
8 aber wirken auf das Teilungsvermögen der Zelle 
ein. s 5 i 

Aus dieſen kurzen Darlegungen ſolgt, daß die Urſachen 
des Alterns in chemiſchen Subſtanzen des Gewebes bzw. des 
Blutes zu ſuchen ſind, die zwar erkannt, aber gegenwärtig 
noch nicht feſt umſchrieben ſind. Sie führen zu Kräſteſchwund 
und Lebensmattigkeit, was in den Alterserſcheinungen mit⸗ 
unter ſchon der jüngeren Menſchen zum Ausdruck kommt. 
Daß die neuerdings durch Dr. Bachmann wieder in Auf⸗ 
nahme gebrachte ältere Humoralpathologie eine bedeutende, 
Stütze durch die Carrelſchen Forſchungsergebniſſe erhält, be⸗ 
darf kaum der Erwähnung. Die biologiſche Reinigung des 
Körperſäfteſtromes wird das A oder O der Heilkunſt der 
Zukunft fein; und die Durchführung des biologiſchen Reini- 
gungsverfahrens wird nicht anders betrieben werden kön⸗ 
nen als mittels einer gründlich geänderten Ernährungs⸗ 
weiſe neben einer vernünftigen Körperpflege unter Berück⸗ 
a von Kleidung, Wohnung und klimatiſchen Ein⸗ 

iſſen. 


Aus der Geſchichte der Barbiere. 


Der erſte Protektor der Barbiere. — Barbiere und Barbier⸗ 
ſtuben im Altertum. — Die Friſur des Mittelalters. 


Von Dr. Leo Koszella⸗Berlin. 


Ausgrabungen vorgeſchichtlicher Orte brachten in der 
letzten Zeit zahlreiche ſeltſame Gegenſtände ans Tageslicht, 
die man bald als Hilfsgeräte für den Gebrauch der antiken 
Barbiere erkannte. Es waren Steine von allerſeltſamſten 
Formen oder Meeresmuſcheln. Bei den Ausgrabungen 
aus der Bronzezeit fanden ſich Meſſer, die man ohne Zwei⸗ 
el zum Raſieren gebraucht hatte. Allem Anſchein nach war 
der erſte Mäzen der Barbiere Alexander der Große. Dieſer 
Feldherr bemerkte, daß die Feinde häufig ſeine Soldaten 
mit einer Hand am Bart packten und ihnen mit der anderen 
den tödlichen Stoß beibrachten. Um künftig ſolche Fälle zu 
vermeiden, befahl er, allen ſeinen Kriegern die Bärte ab⸗ 
zuraſieren. Bald folgten auch die Griechen dieſer durch die 
Truppen Alexanders eingeführten Mode. Seitdem be— 
gannen ſich die Männer in zwei Gruppen zu teilen: in bär⸗ 
tige und bartloſe. Die Leute des Oſtens ſchätzten ſtets das 
Tragen des Bartes; für ſie bedeutete der Bart das ſicht⸗ 
barſte Symbol der Männlichkeit und der Macht. Sklaven 
war die Barttracht verboten. Die Bekenner des Islam 
ſind ſtolz auf einen Reliquiar, eine Kaſſette aus Gold und 
Kriſtall, die ein Haar aus dem Barte Mohammeds ein⸗ 
ſchließt. Jedes Jahr, wenn dieſe wertvolle Kaſſette ge⸗ 
öffnet wird, ſtrömen Tauſende von Pilgern, ſelbſt aus den 
entfernteſten Gegenden Aſiens, zu ihr. Die Männer der 
öſtlichen Länder benutzen ſtets das Wort „Bart“ bei ihren 
Beſchwörungen. Heute kann man noch häufig den Schwur 


zoren: „Beim Barte Mohammeds.“ Im Gegenſatz zu den 
kohammedauern liebten die Agypter das Tragen von Bär⸗ 
ten nicht und die meiſten von ihnen raſierten nicht nur den 
Bart, ſondern den ganzen Kopf, während die ägyptiſchen 

rieſter ſich ſogar den ganzen Körper alle drei Tage raſieren 
ießen. Die von jenen Barbieren gebrauchten Raſiermeſſer 
beſaßen verſchiedene Formen, aber alle ähnelten mehr oder 
minder einer kleinen Axt mit gekrümmtem Griff. 

Die antiken Barbiere gebrauchten außer Raſiermeſſern 
und Geräten zum Friſieren auch ſpeztelle Kosmetika zum 
1 wie auch Flüſſigkeiten zum Waſchen der Haare. 

arüber hinaus kannten fie verſchiedene Salben und Pure 


füme. 

Die älteſte Notiz über Berufsbarbiere finden wir in 
den Büchern des Alten Teſtaments, wo die Rede von Iofenb 
von Agypten iſt. Dort leſen wir, daß er ich, ehe er vor dem 
Antlitz des Pharao erſchien, raſtieren ließ und die Kleider 
wechſelte. An einer anderen Stelle desſelben Buches er⸗ 
fahren wir, daß den nach Agypten entſandten Botſchaftern 
Davids dort alle Barthaare herausgeriſſen wurden. König 
David, der die Schande in ihrem vollen Umfang begriff, 
trug den Boten auf, nicht nach Jeruſalem zurückzukehren, 
ſondern ſich in Jericho ſo lange aufzuhalten, bis ihnen die 
Barthaare wieder in der alten Länge gewachſen wären. 

Die Griechen waren die wirklichen Schützlinge der Bar⸗ 
Biere. In den ange folg des Alkiphron finden wir in die⸗ 

ſem Zuſammenhange ſolgende Stelle: „Der Laden des Bar⸗ 
biers der ſeine Gäſte mit einem freundlichen „Guten Tag 
zu begrüßen pflegt. beſtebt aus zwei Teilen. Im erſten be⸗ 
finden ſich Stühle und Geräte zum Raſieren der Barthaare, 
im zweiten 1 Stühle und Einrichtungen, mit deren 
Hilfe geſchickte Hilfskräfte Nägel beſchnueiden und über⸗ 
flüſſige Haare herausreißen. Während des Einſelfens und 
während des dann folgenden Raſierprozeſſes erzählt der 
Barbler Neuigkeiten und wiederholt die letzten umlaufen⸗ 
den Gerüchte von Eheſkandalen. Nach dem Verlaſſen des 
Barbierſalons geht man in einen anderen, wo mau ſich 
maniküren, pediküren und mit Lufteſſenzen einſalben laſſen 


un. 

Alles das ſchreibt ein Autor vor 2000 Jahren! 

Man weiß heute noch nicht genau, wann der erſte Bars 
bier aus Slzillen nach Rom kam. Aller Wahrſchelullchkelt 
nach geſchah dies zwiſchen 454 und 300 v Chr. Anfangs 
wollten die römiſchen Bürger die griechiſche Mode nicht 
annehmen, aber mit der Zeit ließen auch fie ſich von der 
Eitelkeit erobern, und fo zählte man einige Fahre ſpäter 
auch in Rom bereits viele Barbiere. 

Scipio Afrikanus war, wie es ſchetut, der erſte Mann, 
der ſich täglich raſieren ließ, und Marc Anton ließ ſich, 
wie die Chronik berichtet, ſogar mehrmals au den Tagen 
raſteren, an denen er ſich zu Kleopatra begab. Die jungen 
Römer begannen mit dem Raſieren erſt nach Beendigung 
des 22. Lebensjahres, und man feierte den Tag, an dem ein 
Raſiermeſſer zum erſtenmal das Geſicht eines Jünglings 
glättete, mit religtöſen Zeremonien. 

Unter den Engländern währte die Bartmode nicht lange. 
Die Urbewohner Englands ließen den ganzen Körper ra⸗ 
fieren, während fie lange Schnurrbärte trugen. 

Die bedeutenden engliſchen Krieger früherer Jahr- 
hunderte und die legendären Helden werden ſtets als 


Träger langer Bärte geſchildert. die ihnen bis zur Bruſt 


herabfielen. Die Druiden, Prieſter einer heute nicht mehr 
beſtehenden Religion, raſierten ſtets die Opfer, die ſie den 
Göttern darbrachten. 50 a 

Die Barblere des Mittelalters erfreuten ſich großer 
Hochachtung. Im Anfang der Regterungszett Eduards II. 
lg ihnen auch die Funktionen der Chirurgen. Außer 
mit dem Raſieren befaßten fie ſich mit Aderlaß, Ausbrennen 
von Wunden und Zahnziehen. Raub war es in Frank⸗ 
reich, wo der Barber und Chirurg zur Zeit Ludwig XIV. 
eine geſchätzte Perſönlichkeit war. Die Vereinigungen der 
Barbierchirurgen wurden zeitwetſe Mit fo beachtlichen und 
reichen Organiſationen, daß ihre Mitglieder aroße Emp⸗ 
fänge zu Ehren von Herrſchern veranitalteten. Oft ers 
gingen Verordnungen, die dem Barbier chirurgiſche Tätig⸗ 
keit verboten. Im 18. Jahrhundert führte man in den 
5 9 zur Unterhaltung der Gäſte Orcheſter und 

uger ein. 

icht wenige Barbiere, die zu Ruhm und Vermögen 

kamen, werden in den Chroniken aufgezählt. Unter ihnen 
tft Olivier Dalne, der Barbier Ludwig XI., der Erwähnung 
wert da er einen großen Einfluß auf die bedeutendſten 
Perſönlichkeiten des Hofes beſaß. Auch erfreute er ſich 
einer nicht geringen Sympathie des Königs, fo daß ihm 
diefer geſtattete, in der Hofgeſellſchaft zu erſcheinen, 

Während der Regierung der Königin Eliſabeth trugen 
die Männer ohne Ausnahme Bärte, In der Zeit der 
Stuarts kam die Mode auf, neben dem Bart lange und 
friſterte Schnurrbärte zu tragen. Während des Schlaſes 


chützte man einen ſolchen friſierten Bart in einem ſpezlellen 


älter oder Futteral vor der Verunſtaltung. 


Unſer „gemäßigtes“ Klima. 


Lieber Freund und Weggeſelle, 
Freu' dich wandernd nicht ſo ſehr. 
Eine ſtarke Kältewelle 
Kommt zu Zeiten ſchon woher. 
Hut. ſie ſchneidet in die Ohren 
Und benimmt ſich äußerſt roh, 
Und die Finger ſind erfroren 
Und die Naſe ebenſo. 


Dafür wenn du aus den Pelzen 
Endlich dich im Lenze ſchälſt 
Und — fo, wenn die Firne ſchmelzen — 
Deinen Weg am Fluß her wählſt, 
Hei. wie dann mit eins ein kraſſer 
Wirbelſturm die Bäume bricht, 
Und das wilde hohe Waſſer 
Kennt dann keine Rüickſicht nicht. 


Dafür — wenn in Sommertagen 
Viel beſung'ne Zeit beginnt — 
Hat von Sidney hergetragen Per 
Glut des Bushs ein Wüſtenwiuv. 
Und dein Puls geht matt und fetfe, 
Und dein Leib wird ſchlapp und weich; 
Und du liegſt im eig'nen Schweiße 
Dem geſchmorten Hühnchen gleich... 


Dies — ob's Narren auch Heftreiten 
Und zuweilen ſich's verſchtebt — 
Iſt der Tanz der Jahreszeiten, 
Den der Menſch zu preiſen liebt. 
Und in Büchern, höchſt geſpäßig, 
Findeſt du die Litanei, 
Daß das Klima „gut und mäßig“ 
Mitten in Europa ſet 

Diogenes. 


®®) Bunte Chronik De G 


Aberglaube in Amerika. Nach amerikaniſchengei⸗ 
tungsmeldungen gibt es in den Vereinigten Staaten über 
20 000 Berufswahrſager und Wahrſagerlnnen. Unter ihrer 
Kundſchaft befinden ſich wicht nur Leute aus dem Volke, 
ſonderu auch hochgeſtellte Perſönlichkeiten. 

* 


* Aus Hähnen werden Hennen. Ein Gelehrter von 
der Chicagoer Univerſität, Dr. Domm, hat fetzt an Hähnen 
und Hennen N vorgenommen, dle zu 
ganz eigenartigen Ergebniſſen geführt haben. Hähne, an 
denen dieſe Operation vorgenommen wurde, nahmen ganz 
das Weſen von Heunen an, krähten nicht mehr und ge⸗ 
bärdeten ſich ganz ſo wie andere Hennen. Dagegen nahmen 
Hennen, bei denen Drüſenverpflanzung vorgenommen wor⸗ 
den war, ganz das Gebaren von Hähnen au. Dr. Domm 
will feine Verſuche fortſetzen. 


„ So, fol „Wovon lebſt du denn fetzt eigentlich?“ — 
„Ich verkaufe Möbel.“ — „Das Geſchäft geht wohl ganz 


gut?“ — „Leider nicht beſonders, es ſind vorläufig meine 
eigenen!“ 


— —³—.—— 


* Lustige Rundſchau 


—— — IT 


Der Ausweg. „Fünfzigtauſend Mark Schulden haben 
Ste? — Und da wollen Sie meine Tochter heiraten?“ — 
„Allerdings — oder wiſſen Sie vlelleicht einen anderen 


Ausweg?“ 
* 


Schuldner. Plusquamperfekt iſt ein angenehmer 
Schuldner. „Wenn mich einer mahnt“, erklärt er ftolz, 
„werde ich ihn niemals bezahlen.“ — „Und wenn er nicht 
mahnt?“ — „Warte ich, bis er mahnt.“ 


* Vergeßlichkeit. Kneppel bat einen Kuoten im Taſchen⸗ 
tuch. „Wozu?“ — „Meine Frau hat ihn mir hineingemacht, 
damit ich nicht vergeſſe, ihren Brief in den Kaſten zu wer⸗ 
fen.“ — „Haſt du es getan?“ — „Nein. Denn ſie hat ver⸗ 
geſſen. ihn mir zu geben.“ 
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